
«Wer sich nicht mit monomaner Energie um die Nominierung [zur 
Präsidentschaft] bemüht, wer sich fürchtet oder solch ein Verhalten 
verächtlich fi ndet, läuft einer Fata Morgana nach, so hervorragend 
seine sonstigen Fähigkeiten auch sein mögen.» (Henry Kissinger, 
1979)1

«Wer seine Entschlossenheit unter Beweis stellen will, hat meines 
Erachtens nur eine Möglichkeit, nämlich eine Politik zu betreiben, 
mit der man eine ausgesprochene Fähigkeit zur Irrationalität erken-
nen lässt. Man muss unter Beweis stellen, dass man in bestimmten 
Situationen wahrscheinlich außer Kontrolle gerät und dass der 
Schuss jederzeit losgehen kann, weil man schlicht so nervös ist, 
 völlig unabhängig von einer nüchternen Beurteilung der Lage. Ein 
Irrer mit einer Handgranate in der Hand hat eine deutlich über-
legene Verhandlungsposition.» (Henry Kissinger, 2. 2. 1962)2
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Sein Bewerbungsschreiben war 455 Seiten lang. Es handelte von 
Macht, Zwang und Gewalt, von der Frage, wie man im Frieden ande-
ren den eigenen Willen aufnötigt und im Krieg die Oberhand behält. 
Darüber hatten sich ungezählte Zeitgenossen bereits den Kopf zer-
brochen, aber für sie hatte Henry Kissinger nur beißenden Spott üb-
rig. Fehlende Weitsicht und unterentwickelte Phantasie attestierte 
er ihnen, einen Mangel an Mut, Ausdauer und Härte ohnehin. Ver-
renten wollte er sie alle oder auf untergeordnete Posten in der Büro-
kratie abschieben, wo sie ihre mausgrauen Karrieren standesgemäß 
hätten zu Ende bringen können: risikoscheu und blutleer. «Weder 
Erziehung noch äußere Umstände gaben unseren führenden Schich-
ten Veranlassung, sich in politischen oder strategischen Gedanken-
gängen zu bewegen.»3 Wer ein derart großes Wort führt, muss noch 
Größeres anzubieten haben. In diesem Fall eine Antwort auf die 
Frage, ob Atomwaffen geeignet sind, einen Gegner politisch gefü-
gig zu machen oder gar militärisch in die Knie zu zwingen, ohne das 
eigene Überleben aufs Spiel zu setzen. In Kissingers Worten: «Ist es 
möglich, sich eine Anwendung von Gewalt vorzustellen, die weniger 
katastrophal ist als ein thermonuklearer Krieg?» Wenn die Kosten 
eines totalen Krieges zu hoch sind, wie muss dann «die Lehre und 
Fähigkeit des abgestuften Gebrauchs der Gewalt» aussehen, um 
«unser Ziel mit geringeren Opfern zu erreichen»?4 Sein Vorschlag: 
Sich von der gängigen Vorstellung lösen, dass der Krieg der Zukunft 
wegen der Zerstörungskraft atomarer Waffen nicht mehr gebändigt 
werden könne. «Das Nuklearwaffenarsenal der USA ist nur dann 
etwas wert, wenn wir bereit sind, es zu benutzen. […] Wenn wir uns 
in dem atomaren Patt oder Beinahe-Patt, das sich abzeichnet, nicht 
selbst zur Ohnmacht verdammen wollen, sind wir gut beraten, eine 
andere Politik zu entwickeln.»5

Begrenzte Atomkriege sind militärisch machbar; sie zu führen, 
kann durchaus im nationalen Interesse liegen; politisch hellsichtig 
ist es, in Krisen damit zu drohen. In anderen Worten: Wer den ver-
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meintlich «kleinen Krieg» scheut, begeht Selbstmord aus Furcht vor 
dem Tod. Mit dieser Botschaft sorgte Henry Kissinger 1957, gerade 
34 Jahre alt und Dozent in Harvard, für Furore. Sein Buch «Kern-
waffen und Auswärtige Politik», eine zur richtigen Zeit platzierte 
Streitschrift, sollte ihn für höhere Aufgaben in der Politik empfeh-
len. Harvard war ihm zu eng geworden, Studenten in Regierungs-
lehre und «Internationalen Beziehungen» zu unterrichten, ent-
sprach nicht seinem Karriereplan. Dass eine vom Start des ersten 
sowjetischen Satelliten geschockte Nation nach frischen, unkonven-
tionellen Ideen in der Außen- und Sicherheitspolitik verlangte, kam 
ihm entgegen. Je mehr Krise und Drama, desto hochtouriger be-
wegte sich Kissinger. Sein entschiedenes, von keinem Selbstzweifel 
getrübtes Auftreten tat ein Übriges. Nicht genug damit, dass er ab-
weichende Meinungen hochmütig belächelte; er überlegte sogar, den 
Großmeister unter den Sicherheitsexperten, Paul Nitze, wegen einer 
naserümpfenden Rezension seiner Studie zu verklagen.6 Welcher 
Lehrling außer Henry A. Kissinger wäre je auf einen derartigen 
 Gedanken gekommen?

Es ging auch ohne Anwälte. Kritiker, die ihm strategisches Dilet-
tantentum, Realitätsverweigerung oder gar eine Entsorgung ethisch-
moralischer Maßstäbe vorwarfen, fanden ohnehin kein Gehör.7 
«Kernwaffen und Auswärtige Politik» avancierte im Handumdrehen 
zu einem nationalen Bestseller, über den grünen Klee gelobt von 
 führenden Intellektuellen, Geistes- und Naturwissenschaftlern, da-
runter der Theologe Reinhold Niebuhr, der Politikwissenschaftler 
Hans Morgenthau oder der «Vater der Atombombe», Robert Oppen-
heimer. «Es ist  […] ein meisterhafter und unter Umständen sehr 
wichtiger Anfang», meinte Oppenheimer, «ich hoffe, dass [das Buch] 
weite Verbreitung fi ndet und gründlich gelesen wird.»8 Ob es  – 
schwergängig im Klang, Stil und Inhalt – gründlich gelesen wurde, 
sei dahingestellt. Fest steht allerdings, dass die politische Prominenz 
das Ihre zu einer raschen Verbreitung beitrug. Senator John F. Ken-
nedy zitierte Kissinger in öffentlichen Reden, Vizepräsident Richard 
Nixon ließ sich mit einem Exemplar von «Kernwaffen und Auswär-
tige Politik» fotografi eren, für Robert McNamara war es an geblich 
das erste und einzige Buch über Nuklearstrategie, das er vor seiner 
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Ernennung zum Verteidigungsminister gelesen hatte.9 Die üblichen 
Radio- und Fernsehauftritte sorgten dafür, dass Kissinger zu einem 
«household name» wurde, landesweit allen geläufi g, die sich für 
Außenpolitik oder Militärstrategie interessierten. Eine  Karriere, wie 
sie wahrscheinlich nur das 20. Jahrhundert schreiben konnte, nahm 
Fahrt auf.

Vertreibung
Vertreibung

Als Heinz Alfred Kissinger am 27. Mai 1923 in Fürth geboren wurde, 
drohte die Weimarer Republik an sich selbst zu scheitern. Eine Hy-
perinfl ation trieb das Land an den Rand des wirtschaftlichen Ruins, 
Millionen Arbeitslose bangten um ihre Existenz, Hitler und Luden-
dorff heckten Putschpläne aus, die extreme Linke polterte gegen die 
ungebrochene Macht alter Eliten, Verteidiger der Demokratie rieben 
sich im alltäglichen Abwehrkampf auf. Aber niemand hätte sich die 
Brüche im zukünftigen Lebensweg der Kissingers vorstellen können, 
nicht die schmerzlichen Verluste und eine Weltkarriere des Sohnes 
noch weniger. Seine Eltern rechneten sich stolz zum deutschen Mit-
telstand. Vater Louis unterrichtete seit 1921 in Fürth an der Städti-
schen Höheren Mädchenschule Mathematik und Deutsche Literatur, 
Mutter Paula durfte als Tochter aus gutem Hause das Mädchen-
lyzeum abschließen und trug mit ihrer Mitgift dazu bei, dass die Fa-
milie bereits kurz nach der Hochzeit im Jahr 1922 eine Fünfzimmer-
wohnung beziehen und sich eine Haushaltshilfe leisten konnte. 
Heinz und sein im Frühsommer 1924 geborener Bruder Walter 
wuchsen in einer behüteten bürgerlichen Welt auf, mit Klavierunter-
richt, Theaterbesuchen, Sommeraufenthalten bei den Großeltern in 
Leutershausen und vielen Feiern im Familien- und Freundeskreis. 
Konservativ und patriotisch waren die Kissingers, der Vater machte 
aus seiner Verehrung des längst abgedankten Kaisers keinen Hehl 
und stand dennoch loyal zur jungen Republik. Das Bekenntnis zum 
orthodoxen Judentum war ihnen wichtig, in der dreitausend Seelen 
starken jüdischen Gemeinde spielten Paula und Louis freilich keine 
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nennenswerte Rolle  – eine zurückhaltende, bildungsbürgerliche 
Familie wie ungezählte andere, die über ein solides Auskommen ver-
fügten und ihren Teil zur Stabilisierung der politischen Mitte bei-
tragen wollten.10

 Dass ihnen eine Zukunft in Deutschland verbaut sein würde, 
stand zehn Jahre später so gut wie fest. Im Frühjahr 1933 gewann 
der Antisemitismus überall die Oberhand. Juden sollten sich bei 
 allen möglichen Anlässen und an unterschiedlichsten Orten nicht 
mehr sehen lassen, auch nicht bei Spielen der Spielvereinigung 
Fürth, die zusammen mit dem 1. FC Nürnberg das erste Nachkriegs-
jahrzehnt fußballerisch dominiert und 1926 und 1929 die deutsche 
Meisterschaft errungen hatte. Der kleine Heinz ließ sich nicht ab-
schrecken und fand immer einen Weg in den bereits damals legen-
dären «Ronhof», ein auf 25 000 Besucher ausgelegtes Stadion für die 
Heimspiele der «Kleeblätter». Prügeleien mit Jugendlichen, die ihm 
und seinem Bruder Walter aufl auerten? Nicht der Rede wert, so-

Mit seinem jüngeren Bruder 

Walter (vorne), Januar 1930. 


